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Erst in den letzten zwei Jahrzehnten ist sexualisierte Gewalt deutlich in den 
gesellschaftlichen Fokus gerückt. Vorausgegangen ist feministisches Strei-
ten, das sich sowohl hinsichtlich der Situation von Frauen als auch der von 
Kindern und Jugendlichen für Schutzräume, Interventionen bei und Präven-
tionsstrategien gegen sexualisierte Gewalt stark gemacht hat. Es entstan-
den – zunächst autonome – Frauenschutzhäuser sowie Notrufe – auch inter-
nationale und interkulturelle Aspekte spielten zunehmend eine Rolle, da sich 
Frauen of Color deutlich in die feministischen Aushandlungen einbrachten. 
Dennoch dauerte es in Deutschland bis 1997 und in Österreich bis 2004, 
bis etwa Vergewaltigung in der Ehe Straftatbestand geworden ist.
Grundlegende institutionelle Aufmerksamkeit erfuhr das Thema sexualisierte 
Gewalt gegen Kinder und Jugendliche – bezogen auf Deutschland – erst, 
nachdem über Jahrzehnte praktizierte sexualisierte Gewalt gegen männ-
liche Kinder und Jugendliche an Internaten öffentlich geworden war. An 
erste Aufdeckungen schlossen sich weitere an; mittlerweile ist klar, dass 
sämtliche Einrichtungstypen für Kinder und Jugendliche aller Geschlechter 
und Altersgruppen Risiken bergen. Schutzkonzepte sollen Abhilfe schaffen. 
Dennoch sind auch in Bezug auf die Minderjährigen noch immer zahlreiche 
übergriffige Strukturen nicht im Blick, denken wir etwa an die in stationären 
Einrichtungen auch heute noch verbreiteten Belohnungs- und Bestrafungs-
systeme, die es Kindern und Jugendlichen erschweren, Selbstwirksamkeit 
zu erlernen.
Schlaglichtartig werden so die kritischen Stellen beleuchtet, die gesell-
schaftlich in den Blick kommen müssen – und die mit den nachfolgenden 
Beiträgen genauer erkundet werden. So reichten die feministischen Skanda-
lisierungen von sexualisierter Gewalt gegen Mädchen (und Jungen) und ge-
gen Frauen nicht aus. Erst als fokussiert sexualisierte Gewalt gegen männli-
che Kinder und Jugendliche öffentlich wurde, entstand ein gesellschaftlicher 
Skandal, der auch dazu führte, dass sich staatliche Institutionen bewegten 
– zumindest bezüglich direkter sexualisierter Übergriffe. Männersolidarität 
und Männerdominanz hatten das zuvor unmöglich gemacht: Sieht man heute 
auf die gesetzlichen Regelungen, die noch in den 1970er und -80er Jah-
ren Frauen weitgehend lediglich als relative Wesen, abhängig von (Ehe-)
Männern betrachteten, so wird das Problem der männlichen Vorherrschaft 
deutlicher. Noch heute zeigen sich Lohnabstände für Erwerbsarbeit, die – 
zieht man die größere Verbreitung von Teilzeitarbeit unter Frauen mit heran 
– bei etwa 40 Prozent zwischen der Gruppe der Männer und der der Frauen 
liegen. Noch heute gilt, dass in heterosexuellen Partnerschaften Frauen in 
weitgehender ökonomischer Abhängigkeit von ihren Männern leben. Bei Al-
leinstehenden, Unverheirateten sowie in lesbischen Beziehungen Lebenden 
wirken sich die schlechteren ökonomischen Bedingungen ebenfalls aus.
Es geht um Herrschaftsverhältnisse in der kapitalistischen Gesellschaftsord-
nung – hier angedeutet für Geschlecht. Die rassistischen Zustände und die 
Klassenverhältnisse sind nicht weniger bedeutsam. So beschreiben etwa 
zahlreiche Frauen of Color, die als Gastarbeiterinnen eingewandert sind, die 

VORWORT

HEINZ-JÜRGEN VOSS
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demütigenden und übergriffigen Situationen bei der Einwanderung und den 
grassierenden Rassismus – auch unter Frauen – in der österreichischen und 
in der deutschen Gesellschaft.
Herrschafts- und Machtverhältnisse schränken Selbstbestimmung ein. Sie 
bestimmen die Möglichkeiten, die ein Mensch in der Gesellschaft hat – etwa 
die Bildungsmöglichkeiten. Und in Herrschafts- und Machtverhältnissen 
werden Menschen mit stereotypen Zuschreibungen belegt: Auch in Begeh-
ren und Sexualität zeigen sich die rassistischen gesellschaftlichen Struktu-
ren, sind die Geschlechter- und die Klassenverhältnisse abgebildet. 
Die Beitragenden des vorliegenden Bandes nehmen diese Herrschafts- und 
Machtverhältnisse in den Blick. Sie diskutieren die heute vielfach geforderte 
Einvernehmlichkeit kritisch und beleuchten, dass für eine gleichberechtig-
te Aushandlung – und damit auch für gleichberechtigtes, einvernehmliches 
sexuelles Tun – die gesellschaftliche Positionierung der Menschen durch 
Herrschafts- und Machtverhältnisse berücksichtigt werden müsste. Die Her-
ausgeber*innen Maria Dalhoff, Stefanie Hempel, Zeynep Önsür-Oluğ, Bian-
ca Jasmina Rauch und Marion Thuswald konfrontieren die im Anschluss an 
Gunter Schmidt und Volkmar Sigusch sexualwissenschaftlich verbreiteten 
Konzepte der Konsensmoral und der Verhandlungsmoral mit den Begren-
zungen, die sich in einer kapitalistischen Gesellschaftsordnung für einver-
nehmliche Entscheidungsfindungen ergeben. Die Herausgeber*innen ge-
hen damit über Fragen zu sexualisierter Gewalt und Konzepten eines Nein 
heißt Nein hinaus, schließen an Überlegungen eines Ja heißt Ja (Torenz 
2019) an und fokussieren Fragestellungen von Herrschaft und Macht.
Dabei reflektieren sie gemeinsam mit den weiteren Autor*innen die Mög-
lichkeiten von Kunst – insbesondere auch in pädagogischen Projekten mit 
Jugendlichen: „Kann Kunst Konsens?“ Oder: „Wie kann Kunst Konsens?“ 
Oder: „Wie kann Kunst zur Förderung von einvernehmlicher Entscheidungs-
findung beitragen?“ Gerade in pädagogischen Projekten mit Jugendlichen. 
Aufbauend auf Medienanalysen werden – praxisnah und auf Basis der Bei-
träge durchführbar – mögliche pädagogische Projekte für die Arbeit mit Ju-
gendlichen vorgestellt. Damit wird deutlich, dass Kunst und Medien immerhin 
Möglichkeitsräume zur Reflexion eröffnen – auch mit Blick auf eine andere 
Gesellschaft, in der mehr einvernehmliche Entscheidungsfindung und ein-
vernehmlicher, lustvoller Sex möglich werden können. Auch dann kann es 
wichtig sein, mit im Blick zu behalten, dass Einvernehmlichkeit nicht immer 
größere Behutsamkeit bedeutet, sondern diese auch negativ begrenzen und 
einschränken könnte. Oder, wie es der Sexualwissenschaftler Konrad Weller 
gern sagt: Mitunter hilft auch einmal ein beherzter lustvoller Sprung über die 
eigenen Grenzen.
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Sexuelle Zustimmung und sexuelle Einvernehmlichkeit sind bisher keine zen-
tralen Themen sexueller Bildung. Diese Feststellung ist Ausgangspunkt der 
vorliegenden Publikation. Es fehlt sowohl in gesellschaftlichen Debatten als 
auch im sexualpädagogischen Fachdiskurs an Auseinandersetzungen mit 
Fragen der einvernehmlichen Gestaltung sexueller Beziehungen und der 
Unterstützung einer auf Selbstbestimmung und Zustimmung basierenden 
Haltung und Praxis in Bezug auf Sexualität:en.
Die vorliegende Publikation setzt bei dieser Leerstelle an und stellt theo-
retische, künstlerische und pädagogische Zugänge zur Auseinanderset-
zung mit sexueller Einvernehmlichkeit in Schule, Lehrer:innenbildung1 und 
außerschulischer Bildungsarbeit vor. In Bezug auf die Errungenschaften se
xueller Selbstbestimmungs-Bewegungen ist uns dabei ein Zugang wichtig, 
der sowohl sexpositiv als auch gewaltinformiert gestaltet ist. Als transdis-
ziplinäres und multiprofessionelles Herausgeber:innen-Team verbindet uns 
ein machtreflektierter Zugang zu den Themen des Bandes. Zugleich ist die 
Publikation durch die Vielfalt unserer fachlichen und professionellen Pers-
pektiven gekennzeichnet, die aus der Präventions- und Interventionsarbeit 
gegen sexualisierte Gewalt, der sexual- und kunstpädagogischen Arbeit 
mit Schüler:innen, der Filmwissenschaft, der Aus- und Fortbildung von Leh-
rer:innen, der Bildungswissenschaft und dem künstlerisch-gestalterischen 
Bereich kommen.
Die Zusammenarbeit entstand im Rahmen des Forschungs- und Bildungs-
projekts Imagining Desires (2017-2019)2, das konkrete Möglichkeiten er-
öffnete, Fragen sexueller Einvernehmlichkeit gemeinsam nachzugehen, 
Zugänge und Methoden zu entwickeln und zu erproben und dabei Neues 

1 — Wir verwenden den Gender-Doppelpunkt, da dieser in Leseprogrammen größere 
Barrierefreiheit mit sich bringt. Während beispielsweise das Gender-Sternchen gelesen 
wird, ermöglicht der Doppelpunkt einen Lesefluss, der eine Pause mit anschließender 
Betonung auf dem I liest (vgl. de Oliveira 2020).

2 — Im Projekt Imagining Desires forschten Lehramtsstudierende, Wissenschaftler:in-
nen, Schüler:innen, Sexualpädagog:innen und Künstler:innen gemeinsam zu Sexua-
lität, Pädagogik und visueller Kultur. Das Projekt, gefördert in der Programmschiene 
Sparkling Science des österreichischen Bundesministeriums für Bildung, Wissen-
schaft und Forschung, wurde am Institut für das künstlerische Lehramt an der Aka-
demie der bildenden Künste Wien unter der Leitung von Elisabeth Sattler und in Zu-
sammenarbeit mit der Fachstelle Selbstlaut – Gegen sexualisierte Gewalt an Kindern 
und Jugendlichen, der Neuen Mittelschule Sir Karl Popper Schule, dem Hernalser 
Gymnasium Geblergasse und der Pädagogischen Hochschule Wien durchgeführt.  
Siehe: www.imaginingdesires.at

PLÄDOYER FÜR EINE ZUSTIMMUNGSORIENTIERTE 
SEXUELLE BILDUNG

BIANCA JASMINA RAUCH, MARION THUSWALD, ZEYNEP 
ÖNSÜR-OLUĞ, MARIA DALHOFF UND STEFANIE HEMPEL

KONSENS LERNEN
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auszuprobieren und im Team zu reflektieren. Die Ergebnisse der Zusammen-
arbeit flossen in das Folgeprojekt Reflecting Desires (2019-2020) ein, im 
Rahmen dessen Videos zu sexualpädagogischen Themen – unter anderem 
auch zu sexueller Einvernehmlichkeit – konzipiert und produziert wurden.3  
Die vorliegende Publikation möchte die Überlegungen, Konzepte und Mate-
rialien, die im Rahmen der Projekte entstanden sind, zugänglich machen, zur 
Diskussion stellen und darüber hinaus eine Weiterentwicklung der Thematik 
auf theoretischer und praktischer Ebene anregen. Die Verschiedenheit der 
Textformen in diesem Band spiegelt die vielfältigen Ansätze und Möglichkei-
ten wider, Einvernehmlichkeit zu reflektieren und zu lernen. Zu Beginn steht 
ein theoretischer Beitrag, der eine Einführung in Begriffe und historische 
Entwicklungen bietet. Anschließend spannen wir den Bogen von Filmana-
lysen über Vermittlungskonzepte zu Gesprächen, die allesamt zu einer Ver-
knüpfung von Theorie und Praxis einladen. 
Die Texte des Bandes bearbeiten unter anderem folgende Fragen:
Was bedeuten die Begriffe sexuelle Einvernehmlichkeit, Konsens oder Zu-
stimmung und wie unterscheiden sich diese voneinander? (Vgl. Dalhoff)
Wenn sexualisierte Übergriffe und sexuelle Gewalt die Abgrenzung zu se-
xueller Einvernehmlichkeit darstellen, welche Handlungen liegen dann inner-
halb einer Sphäre der sexuellen Einvernehmlichkeit? (Vgl. Dalhoff)
Wie wird Einvernehmlichkeit in sexuellen Interaktionen in Coming-of-Age-
Filmen dargestellt und welche Bedeutung kommt dabei der Inszenierung von 
Blicken und Begehrensweisen zu? (Vgl. Rauch, Rauch/Popović, Thuswald)
Wie kann eine grenzachtende Auseinandersetzung über sexuelle Einver-
nehmlichkeit mit Heranwachsenden durch praktische Arbeit mit (Bewegt-)
Bildern angeregt werden? (Vgl. Hempel, Heyer, Thuswald)
Warum ist das Thema komplizierter, als einfach Ja, Nein oder Vielleicht zu 
sagen? Und wie kann es dennoch möglichst einfach und trotzdem diffe-
renziert besprochen werden? (Vgl. Dalhoff, Dalhoff/Önsür-Oluğ, Hempel, 
Thuswald)

KONSENSETHIK BRAUCHT MACHTKRITIK

Gegenwärtig herrscht in pädagogischen Kontexten weitgehende Überein-
stimmung darüber, dass es in Erziehung und Bildung wichtig ist, Heranwach-
sende dabei zu unterstützen, sich Wissen, Fähigkeiten und Werthaltungen 
anzueignen, um „bewusste, gesunde und respektvolle Entscheidungen über 
Beziehungen, Sex und Reproduktion zu treffen“, wie es die Generaldirekto-
rin der UNESCO, Audrey Azoulay, formuliert (Azoulay 2018: o.S.). Neben 
familiären Strukturen und Jugendarbeit hat auch die Schule in Deutschland 
und in Österreich seit 50 Jahren den Auftrag zur Sexualerziehung (seit 1969 
in Deutschland, seit 1970 in Österreich). Seither lassen sich bemerkens-
werte gesellschaftliche Veränderungen rund um Geschlechter- und Sexual-
politiken wahrnehmen, die von sozialen Bewegungen wie den Frauenbewe- 
 

3 — Das einjährige Projekt Reflecting Desires baut auf den Erkenntnissen von Ima-
gining Desires auf und legt den Schwerpunkt auf bewegte Bilder. Es wurde von der 
Innovationsstiftung für Bildung gefördert. Für nähere Informationen siehe: 
www.imaginingdesires.at/reflecting-desires
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gungen, queeren Bewegungen oder der Selbstbestimmt-Leben-Bewegung 
von Menschen mit Behinderungen erkämpft wurden.
Sexualwissenschaftler:innen wie Gunter Schmidt oder Volkmar Sigusch 
sprechen angesichts dieser Transformationen in den letzten Jahrzehnten von 
einer veränderten Sexualmoral, die sie als „Konsensmoral“ (Sigusch 2005) 
bzw. „Verhandlungsmoral“ (Schmidt 2014 [2004]: 8) benennen. Es gehe 
nicht mehr darum, wer mit wem welche sexuellen Handlungen praktiziere, 
sondern um die Aushandlungsprozesse zwischen den Beteiligten, in denen 
Einvernehmlichkeit hergestellt wird (vgl. Dalhoff). Angesichts dieser Fest-
stellung von Sexualwissenschaftler:innen und der Begriffe, die für die neue 
Sexualmoral gewählt wurden, verwundert es, dass Aushandlungsprozesse 
zum Herstellen von Konsens, Einvernehmlichkeit bzw. Zustimmung keine 
zentralen Themen in der öffentlichen Debatte um Sexualität sind. Auch in der 
sexualpädagogischen Fachliteratur finden sich kaum Beiträge zu Themen 
wie Einvernehmlichkeit und Zustimmung. Eine ethnografische Untersuchung 
sexualpädagogischer Aus- und Fortbildungsveranstaltungen in Österreich 
zeigt, dass die Aus- und Fortbildner:innen zwar eine Sexualethik vertreten, 
die auf Selbstbestimmung und Einvernehmlichkeit basiert, diese aber bis-
her kaum ethisch und pädagogisch ausformuliert wird (vgl. Thuswald 2020: 
418ff.).4

Dass die Thematisierung von Vergewaltigungen und sexualisierter Gewalt 
seit einigen Jahrzehnten mehr Gehör findet, ist enorm wichtig. Ernüchternd 
ist, dass dies jedoch ohne Ausdifferenzierung des Bereichs der sexuellen 
Einvernehmlichkeit geschieht. Die Kämpfe um Unversehrtheit, um Sichtbar-
keit von alltäglicher sexueller Gewalt, um die Chance auf ein Leben ohne 
Traumatisierung durch Sexismus-Erfahrungen sowie um die Realisierung 
gleicher Rechte für alle scheinen bis dato sämtliche Energien zu binden. 
In den letzten Jahren teilten viele Menschen ihre Erfahrungen sexualisierter 
Übergriffe und sexueller Gewalt unter den Hashtags #metoo, #aufschrei, 
#YesAllWomen und durch weitere Social-Media-Aktionen wie #AintNoCin-
derella in Indien oder #NiUnaMenos in Argentinien. Seinen Ursprung hatte 
#metoo schon 2006, als die Menschenrechtsaktivistin Tarana Burke die-
sen Hashtag ins Leben rief. Ihr Ziel war es, insbesondere afroamerikanische 
Frauen zu unterstützen und durch das Teilen von Gewalterfahrungen eine 
Sichtbarmachung anzuregen, die Betroffenen zeigte, dass sie mit ihren Er-
fahrungen nicht allein sind und sie somit zu Verbündeten werden können. Vor 
Burke haben etwa Audre Lorde (1981), Patricia Hill Collins (2000), Angela 
Davis (1982) und bell hooks (2015 [1981]) darauf hingewiesen, dass Ras-
sismus und Sexismus in ihrer Überschneidung zu besonderen Diskriminie-
rungsformen führen – schon lange vor der wissenschaftlichen Etablierung 
des durch Kimberlé Crenshaw geprägten Begriffs der Intersektionalität (vgl. 
Crenshaw 1989). Sie stellten beispielsweise fest, dass Körper von Black, 

4 — Ebenfalls wenig präsent sind Konzepte und Methoden, die Heranwachsende bei 
der Klärung oder Aushandlung von Bedürfnissen und Wünschen und der Gestaltung 
von einvernehmlichem Sex und intimen Beziehungen unterstützen können (vgl. Thus-
wald i.E.). Eine Ausnahme ist das Modell der Ampel und Übungen dazu, wie sie etwa 
im Methodenhandbuch „Ganz schön intim“ publiziert wurden (vgl. Selbstlaut 2013).
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Indigenous and People of Color (BIPoC)5 in den Debatten der Dominanz-
gesellschaft als sexuell verfügbar dargestellt und als exotisierte ‚Andere‘ 
vorgeführt werden. Hingegen werden die Kämpfe, Überlebensstrategien 
und Errungenschaften von BIPoC ausgeblendet, wie Rafaela Siegenthaler 
(2020), Jaqueline Ejiji (2020) und Maisha-Maureen Auma (2020) in einer 
Publikation ausführen, die ebenfalls im Kontext des Projekts Imagining 
Desires entstanden ist. Auma kritisiert, dass auch in der Sexualpädagogik 
häufig ein kulturalisierender Zugang vorherrscht, der Rassismus ausblendet 
(2020). Siegenthaler plädiert für neue rassismuskritische Re-Präsentations-
formen von Liebe, Lust und Begehren (2020).
In unseren Beiträgen beziehen wir uns auch auf die Überlegungen zu 
nicht-diskriminierender bzw. diskriminierungsreflektierter Sexualpädagogik 
von Katharina Debus (2016; 2021). Debus arbeitet heraus, welche Rele-
vanz gesellschaftliche Achsen der Ungleichheit für und in der sexualpäda-
gogischen Arbeit haben, und zeigt pädagogische Handlungsmöglichkeiten 
der Sensibilisierung und des Empowerments auf (vgl. ebd.). Wie Rassismus 
und andere Diskriminierungsformen als bewusst hergestellte Mechanismen 
von Ungleichheiten mit der Leerstelle, die sich rund um die Thematik der 
sexuellen Einvernehmlichkeit auftut, zusammenhängen, wird in diesem Sam-
melband beleuchtet (vgl. Dalhoff).
Wie bereits erwähnt hat die #metoo-Bewegung seit 2017 weitreichende 
Debatten um Sexismus, Machtmissbrauch und sexualisierte Übergriffe durch 
Männer ausgelöst. Deutlich wurde, dass sexualisierte Gewalt als Mittel der 
Machtausübung bzw. des Machtmissbrauchs genutzt wird. In Österreich 
führte #metoo u.a. zu Enthüllungen über sexuellen Missbrauch im Skisport. 
Schweden hat im Jahr 2018 ein Einwilligungsgesetz eingeführt: Seitdem 
muss die Zustimmung für sexuelle Handlung aktiv und erkennbar gegeben 
werden (vgl. Dalhoff; Dalhoff/Önsür-Oluğ). Zusätzlich soll in Schweden 
die schulische Sexualpädagogik überarbeitet werden, um das Thema se-
xuelle Einvernehmlichkeit stärker zu verankern (vgl. Steiner 2019). Auch im 
deutschsprachigen Raum finden die Debatten um sexuelle Selbstbestim-
mung und Dynamiken sexualisierter Gewalt zunehmend Resonanz. Die The-
matisierung sexueller Einvernehmlichkeit als ein Aspekt von sexueller Selbst-
bestimmung fand zunächst in (queer-)feministischen Plattformen, Blogs und 
in Frauen-bewegten Zines statt. Publikationen zum Thema erscheinen selten 
– in der jüngeren Vergangenheit stellten die Veröffentlichungen der Sexual-
wissenschaftlerin Rona Torenz (2019) und der Philosophin Carolin Emcke 
(2019) Ausnahmen dar. Torenz macht in ihrem Buch „Ja heißt Ja? Feminis-
tische Debatten um einvernehmlichen Sex“ (2019) deutlich, dass der Blick 
auf kollektive und politische Bedingungen in aktuellen Debatten verloren 
gehe, da diese vorwiegend auf der Subjektebene ansetzen und so vor al-
lem individualistische Lösungsvorschläge anbieten. Sie kritisiert, dass in der 
geführten Konsens-Debatte der Blick auf die gesellschaftlichen Machtver-
hältnisse und somit die Auseinandersetzung mit Diskriminierungen aufgrund 
von Alter, ability, sexueller Orientierung, Rassismus und Privilegien fehlen. 
Ohne Berücksichtigung von Macht- und Herrschaftsverhältnissen birgt das 

5 — „Als Begriff bezieht sich ‚People of Color‘ auf alle rassifizierten Menschen, die in un-
terschiedlichen Anteilen über afrikanische, asiatische, lateinamerikanische, arabische, 
jüdische, indigene oder pazifische Herkünfte oder Hintergründe verfügen.“ (Ha 2009)
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Zustimmungskonzept laut Torenz die Problematik, bereits in der Kindheit er-
lernte heteronormative Ideen zu stabilisieren.
Theorieansätze wie jene von Judith Butler tragen dazu bei, diese Stabili-
sierungs- und Destabilisierungsprozesse sexueller und geschlechtlicher 
Subjektivierung, die mit dem Aushandeln sexueller Handlungen untrennbar 
verwoben sind, fassbarer zu machen. Sie liefern eine weitere Grundlage für 
machtkritische Perspektiven. Die gesellschaftlichen Muster, die die kultu-
relle Wahrnehmung und normative Einordnung von Geschlecht, Macht und 
Begehren strukturieren und sie als scheinbar naturgegeben verschleiern, 
bezeichnet Butler als „heterosexuelle Matrix“ (Butler 2019 [1991]: 219f.). 
Durch ständige Repetition, z.B. durch (hetero-)normative Darstellungswei-
sen in visuellen Medien oder durch deren Verhandeln innerhalb rechtlicher 
Praxen oder in Diskursen, werden diese gefestigt. Die Vorstellung darüber, 
wessen Begehren relevant ist und ob dem Begehren des Gegenübers Ach-
tung gewährt wird, ist demnach gesellschaftlich beeinflusst und steht in un-
mittelbarem Zusammenhang mit der Fähigkeit, sexuell einvernehmlich han-
deln zu können.

EINVERNEHMLICHKEIT IN BEWEGUNG

Ansätze zu Möglichkeiten und Bedingungen sexueller Einvernehmlichkeit 
verlangen einerseits das kritische Hinterfragen und Verändern von Denk- und 
Handlungsmustern, andererseits das konkrete Erkennen von Strukturen und 
dominierenden gesellschaftlichen Mustern. Diese Reflexionspraxis kann bei-
spielsweise durch medienkritische Analysen geübt und gelernt werden. Im 
österreichischen Grundsatzerlass Sexualpädagogik wird die Relevanz der 
Medien für die Herausbildung von Vorstellungen über Körper und Sexualität 
betont und deren kritische Betrachtung als Ziel gesetzt (vgl. Bmbwf 2015: 
o.S.). Sexualpädagogische Settings sollen einen praxisnahen Rahmen für 
die Auseinandersetzung bieten, der sich über verschiedene Lebensbereiche 
erstreckt. So kann (nicht-)einvernehmliches, sexuelles Handeln durch die 
Analyse von medialen und filmischen Bildern thematisiert und besprochen 
werden. Es gilt zu hinterfragen, auf welche Weise sexuelle Handlungen (au-
dio-)visuell dargestellt werden, wie dabei Gestik und Mimik weiblich und 
männlich codierter Charaktere inszeniert werden, aber auch ob und wie Zu-
stimmung in einzelnen Filmszenen erzählt wird. Analysen von Filmszenen 
können über einzelne Beispiele hinaus mit den realen Vorstellungen oder 
Erfahrungen in Bezug gesetzt, verglichen und kontrastiert werden.
(Bewegte) Bilder – Filme, Serien, Web- und TV-Inhalte – haben eine norm-
prägende Wirkung und dienen häufig als erster Orientierungsrahmen für die 
eigenen sexuellen Erfahrungen. Der Einfluss auf das Sexualverhalten und 
das Verhältnis zu gesellschaftlich geprägten Rollenbildern durch Film, Fern-
sehen und Social Media ist bei Heranwachsenden besonders hoch, da sich 
das eigene Verhalten vor und in sexuellen Interaktionen zu großen Teilen 
an rezipierten Inhalten orientiert (vgl. Groszhans 2018). Die filmische Dar-
stellung von positiv konnotierten sexuellen Interaktionen wird selten nach 
dem Prinzip des Yes means Yes – also der allseitig explizit ausgedrückten 
Zustimmung (vgl. Dalhoff) – realisiert. Vielmehr werden Wünsche, v.a. wenn 
es sich um Frauen in heterosexuellen Interaktionen handelt, im Film selten 
explizit verbal und/oder gestisch ausgedrückt (vgl. Groszhans 2018). 
Für junge Menschen spielen neben filmischen Formaten vor allem Social Me-
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dia, Anwendungen und Plattformen wie TikTok, Youtube, Youporn, Instagram 
oder Snapchat, eine Rolle, wenn es um die Beschäftigung mit Themen rund 
um Sexualität geht. Einerseits werden über diese teilweise stark traditio-
nelle, binäre Geschlechterbilder und Schönheitsideale vorangetrieben (vgl. 
Großegger 2017), andererseits ermöglichen Social-Media-Anwendungen 
marginalisierten Gruppen, sich in Gemeinschaften zu vernetzen, die alter-
native Bilder positiv besetzen und Geschichten abseits des Mainstreams 
bereitstellen (vgl. Ohlheiser 2020). Dementsprechend relevant ist das Er-
lernen einer kritischen Medienaneignung und -reflexion, die eine Auseinan-
dersetzung mit medialen Erzählungen von sexuellen Interaktionen und deren 
(nicht-)einvernehmlichen Aspekten anregt (vgl. Rauch, Thuswald).
Mit dem kritischen Hinterfragen von Medienangeboten ist immer auch die 
Frage verbunden, wessen Geschichten überhaupt sichtbar gemacht wer-
den. Wem wird eine Stimme, ein Gesicht, Raum gegeben? Minderheiten 
werden in rezeptionsstarken Formaten noch immer stark vernachlässigt oder 
lediglich als Nebenfiguren eingesetzt, die für das jeweilige Narrativ kaum 
Bedeutung tragen. Diese Thematik der Sichtbarkeit ist nicht nur im Kontext 
medialer Bilder relevant, sondern muss auch im Hinblick auf weitere Kunst-
formen ausgelotet werden – wie beispielsweise innerhalb von Performance, 
Theater oder Tanz (vgl. Dalhoff/Önsür-Oluğ, Hempel, Rauch).

KONSENS IN DER SEXUELLEN BILDUNG

Im Jahr 2011 veröffentlichte das WHO-Regionalbüro für Europa und die 
Bundeszentrale für gesundheitliche Aufklärung (BZgA) das Rahmenkon-
zept „Standards für die Sexualaufklärung in Europa“, das sich an „politische 
Entscheidungsträger, Bildungseinrichtungen, Gesundheitsbehörden, Ex-
pertinnen und Experten“ richtet (WHO/BZgA 2011: 1). Darin wird für eine 
„ganzheitliche Sexualaufklärung“ plädiert, die über die Thematisierung von 
mit Sexualität verbundenen potenziellen Gefahren und Verhütung hinaus-
geht und Sexualität als positives Potenzial statt als Problemquelle begreift. 
Die WHO schlägt vor, über Aspekte der Sexualität und sexueller Handlun-
gen hinaus auch Freund:innenschaften oder den Umgang mit dem eigenen 
Körper im Rahmen der Sexualaufklärung zu thematisieren (vgl. WHO/BZgA 
2011: 13).
Auch im 2015 überarbeiteten Grundsatzerlass Sexualpädagogik des öster-
reichischen Bundesministeriums für Bildung und Frauen wird Sexualität als 
„positives, dem Menschen innewohnendes Potenzial“ verstanden (Bmbwf 
2015: 3). Sexualpädagogik geht hier über die bloße biologische Faktenver-
mittlung und Aufklärung über sexuell übertragbare Krankheiten hinaus und 
umfasst eine ganzheitliche Ausbildung von Kompetenzen und Werten auf ko-
gnitiver, emotionaler, körperlicher, sensorischer und sozialer Ebene, um eine 
„selbstbestimmte Sexualität in Verantwortung für sich und andere“ (ebd.: 4) 
zu fördern. Gleichberechtigte (sexuelle) Beziehungen zeichnen sich „durch 
gegenseitiges Verständnis und Respekt für die Bedürfnisse und Grenzen 
des Gegenübers“ (ebd.: 5) aus. Dazu muss das Wahrnehmen, Vertrauen auf 
und Kommunizieren der eigenen Grenzen sowie das Erkennen, Anerkennen 
und Wahren der Grenzen anderer von Kindheit an erlernt werden.
Die WHO stellt den Erwerb der dafür notwendigen „sexuelle[n] Basis-
kompetenzen“ in ihrem Rahmenkonzept „Matrix Sexualaufklärung“ dar (vgl. 
WHO/BZgA 2011: 42ff.). Darin wird nach verschiedenen Altersgruppen 
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differenziert, um jeweils Lernkompetenzziele festzulegen. Dazu gehören 
u.a. die Entwicklung eines positiven Körperbildes, das Wahrnehmen eige-
ner Körpersignale, die Haltung, dass eigene Erfahrungen, Entscheidungen 
und Gefühle wichtig sind, dass nicht jedem Wunsch und jeder Anforderung 
anderer nachgekommen werden muss sowie der Respekt gegenüber dem 
Ja oder Nein anderer. Die Ansätze sollen zudem die Prävention von sexuel-
len Übergriffen und sexualisierter Gewalt unterstützen. In der WHO-Matrix 
werden dazu schlagwortartig einige Formulierungen aufgezählt, die diesen 
Zugang beschreiben – darunter befinden sich: konsensual, freiwillig, gleich-
berechtigt, altersgerecht, unter Wahrung der Selbstachtung, Entwicklung 
einer Verhandlungs- und Kommunikationskompetenz für ein sicheres und 
lustvolles Sexualleben, das Ablehnen oder Beenden unangenehmer oder 
unsicherer Sexualkontakte, die Entwicklung des Gefühls gegenseitiger Ver-
antwortung für Gesundheit und Wohlbefinden, eigene Wünsche und Gren-
zen respektvoll ausdrücken und die der anderen berücksichtigen sowie das 
Nachdenken über die Machtdimension von Sexualität. Einvernehmlichkeit 
und Zustimmung werden also in den Programmatiken als bedeutsam festge-
halten. Aus unserer Sicht braucht es daran anknüpfend aber mehr konkrete 
Vorschläge und Methoden für die sexualpädagogische Arbeit zu sexueller 
Einvernehmlichkeit.

GRENZACHTENDE SEXUALPÄDAGOGIK 

Die Rahmenbedingungen unterschiedlicher Settings sexueller Bildung, etwa 
in der Schule, der Jugendarbeit, der Erwachsenenbildung oder der Leh-
rer:innenbildung, bringen unterschiedliche Möglichkeitsräume, Risiken und 
Grenzen für die Auseinandersetzung mit Einvernehmlichkeit mit sich. Dabei 
stellt sich nicht nur die Frage, mit welchen Herangehensweisen Kinder und 
Jugendliche in ihren persönlichen Beziehungen unterstützt werden können, 
sondern auch, wie auf der Ebene von pädagogischen Einrichtungen ein Um-
gang gefördert werden kann, der auf Miteinander und Grenzachtung, auf 
Selbstbestimmung und Einvernehmlichkeit zum Schutz anderer setzt. Eben-
so zu thematisieren ist, ob und wie trotz pädagogischer Machtverhältnisse 
und struktureller Rahmenbedingungen wie „Klassengröße, fehlende[r] Frei-
willigkeit oder Zwangsgemeinschaft Schulklasse“ (vgl. Debus 2021: o.S.) 
grenzachtend gearbeitet werden kann. Ansätze dazu sind etwa gemeinsam 
vereinbarte Regeln von Pädagog:innen und Adressat:innen, die einen Rah-
men schaffen können, in dem es möglich ist, das Ausmaß der Teilnahme an 
sexualpädagogischen Angeboten selbst zu bestimmen und sich beispiels-
weise bei Bedarf aus der Situation herauszunehmen. Zudem kann die Mög-
lichkeit hilfreich sein, Fragen, Befürchtungen, Wünsche, persönliche Gren-
zen, (Ampel-)Feedback und Kritik anonym äußern zu können. Im Sinne der 
Grenzachtung ist es zudem wichtig, persönliche Informationen vertraulich 
zu behandeln, niemanden aufzufordern, Persönliches zu teilen, mit (Scham-)
Grenzen achtsam umzugehen und Jugendliche zu ermutigen, Grenzen ge-
genüber Gleichaltrigen und Autoritäten zu setzen (vgl. Debus 2021).

Unser Plädoyer, Konsens zu lernen, ist eine Aufforderung dazu, sich dem 
Erforschen, Benennen, Sortieren und Ausbauen des komplexen Bereichs 
der sexuellen Einvernehmlichkeit vielfältig zu widmen. Die Gestaltung des 
Rahmens sexueller Bildung unter das Vorzeichen von Einvernehmlichkeit 
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zu stellen, bedeutet auch für alle in diesem Bereich schon Eingespielten, 
eine Offenheit zu erlangen, um die eigenen Wege von Entscheidungsfin-
dungen auf Konsens- und Zustimmungsmöglichkeiten hin abzuklopfen und 
zu erweitern (vgl. Dalhoff). Es ist auch ein Plädoyer für einen gesamtgesell-
schaftlichen Lernprozess hin zu horizontalen Gesellschaftsstrukturen, die 
sich in Ansätzen einer zustimmungsorientierten sexuellen Bildung spiegeln 
(könnten). Die Thematisierung von Einvernehmlichkeit braucht aus Sicht der 
Herausgeber:innen immer auch eine Berücksichtigung von Macht- und Herr-
schaftsverhältnissen. Machtkritische Perspektiven, die als Korrektiv an dem 
Hinterfragen und damit dem Aufbrechen von diskriminierenden Strukturen 
ansetzen, begreifen wir als themenimmanent. Ein Ziel der Publikation ist es 
daher, durch die Thematisierung sexueller Einvernehmlichkeit zur dekonstru-
ierenden und machtkritischen Reflexion in Bezug auf Rassismus, Ableismus 
und Sexualität in der sexuellen Bildung einzuladen.
Das Plädoyer für eine zustimmungsorientierte sexuelle Bildung basiert 
neben diesen Denkansätzen intersektionaler Verschränkungen auch auf 
der Entwicklung konkreter (Methoden-)Vorschläge, die sich zur Vermittlung 
eignen. Unsere Haltung orientiert sich an einem von horizontalen Gesell-
schaftsstrukturen geprägten Ansatz und steht hierarchisierenden Fort-
schrittsgedanken kritisch gegenüber. Deswegen bedeutet Konsens lernen 
nicht zuletzt auch, dass wir mit dieser Publikation die Suche nach Wegen, 
sexuelle Einvernehmlichkeit zu leben, nicht in eine Richtung verengen wol-
len, sondern auch selbst fragend voranschreiten.
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